ſung finden. Gegen einen Repreſſiv-Koder aber, 
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Reichstag mit einer Petition um Ablehnung % 
bekannten Antrags Lingens bezüglich Beſchränkung 
dis Sonntageverkehrs gewandt. Die Petenten er- 


ſuchen, derartigen Anträgen, welche nur geeignet f 
2 
4 


Berlin, 12. Junl. Bei der heute angefange- 
nen Ziehung der 4. Klaſſe 168. königlich preuß. 
Klı,jenlotterie fielen: 

2 Gewinne von 6000 M. auf Nr. 7822 
56617. 

1 Gewinn von 3000 M. auf Nr. 18057. 

2 Gewinne von 1800 M. auf Nr. 14639 
53267. 

3 Gewinne von 900 M. auf Nr. 54053 
69053 86553. 

13 Gewinne von 300 M. auf Nr. 2833 
25446 34890 52353 54056 57305 60823 
70505 77441 86065 89024 91149 93771. 


Landtags⸗Verhandlungen 
Abgeordnetenhaus. 
80. Sitzung vom 12. Juni. 


Präfivent v. Köller eröffnet die Sitzung um 
91, Uhr. 

Am Miniſtertiſch: v. Puttkamer, v. Goßler 
und mehrere Kommiſſarien. N 

Abg. v. Bennigſen zeigt in einem an 
den Präſidenten gerichteten Schreiben die Niederle⸗ 
gung ſeines Mandats an. 

Abg. Windthorſt wendet ſich heute noch⸗ 
mals gegen die Ausführungen des Abg. v. Zedlitz, 
der wenig Verſtändniß für die Aufgaben der Kirche 
gezeigt habe, wenn er die Nothwendigkeit betont, 
ſich in die Lage zu verſetzen, durch Repreſſivmaßre 
geln der Kirche jeder Zeit wieder Feſſeln anlegen 
zu können. Widerſprüche zwiſchen Staat und Kirche 
müſſen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaſt ihre Lö⸗ 


bedauert, daß von den Nationalliberalen noch Nie- 
mand geſprochen, um auch deren Stellung zur Vor⸗ 
lage kennen zu lernen. Haben Sie, ſchließt Red⸗ 
ner, das Vaterland lieb, ſo vereinigen Sie ſich mit 
uns, haben Sie aber nur ſich ſelbſt lieb, dann 
allerdings können Sie nicht mit uns gehen. (Beifall 
im Zentrum.) 

Abg. Dr. Virchow erkennt an, daß in der 
Zentrumsfraktion Elemente vorhanden ſeien, welche 
rüſtig für die Freiheit eingetreten wären, aber den 
Abg. Windthorſt habe man nie dazu gerechnet; er 
jet der Diplomat, welcher is verſtehe, den ihm gün- 
ſtigen Wind zu ergreifen und ſeine Segel danach 
zu richten. Es jei ſchwierig, die Frage der politi- 
ſaen Freiheit mit dem Zentrum zu diskutiren. 
Reichenſperger habe geſtern behauptet, daß die po⸗ 
tiſche Freiheit mit der religiöſen eng zuſammen⸗ 
hänge, aber man dürfe nicht die religiöſe Frage 
verwechſeln mit der Freiheit des Papſtes. Was 
das Zentrum kirchliche Freiheit nenne, ſei, daß die 
Katholiken thun müſſen, was der Papſt ihnen 
vorſchreibe. Was dieſes Muß aber mit der Frei- 
heit zu thun habe, ſei ihm unerllärlich; er habe 
kein Verſtändniß für dieſe Art von Auffaſſung. 
(Sehr richtig!) Er (Redner) und feine politischen 
Freunde fordern für jeden Einzelnen das Recht der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung (Oho! im Zentrum) 
und das Recht, ſelbſt zu beſtimmen, was er glau⸗ 
ben wolle. (Zuſtimmung links.) Bei dieſer Dis⸗ 
parität der Auffaſſung müſſe man verſuchen, für 
den gegebenen Fall eine Baſis der Verſtändigung 
zu finden, um politiſch neben einander exiſtiren zu 
lönnen und das Zentrum müſſe nicht verlangen, 
daß die Geſetzgebung des Staats abhängig gemacht 
werde vom Papſte und daß die Geſetzgebung des 
Staats ihre Grenze da haben müſſe, wo dle Kirche, 
d. h. der Papſt, feine Pfähle aufſtelle. Die 
Grundlage für eine ſolche Ausgleichung ſei noch 
nicht gefunden. Darin ſtehe er mit dem Zentrum 
im Augenblick zuſammen, daß für die eingetretenen 
Nothverbältniſſe eine Faſſung gefunden werden 1 uh 
müſſe, und auch er verlange von der Regierung 
eine Erklärung über ihre Geſammtauffaſſung der 
Lage und über ihre Ziele. Er wünſche vom Mi- 
niſter eine Erklärung darüber, welche Stellung er 
im Allgemeinen in Bezug auf die Frage der Vor- 
bildung der Geiſtlichen einnebme. Der Staat müſſe 
doch die Erfüllung von gewiſſen Bedingungen für 
ein geistliches Amt verlangen für die Katholiken, 
wie für jede andere Religionsgemeinſchaft. Das 
Gebiet der neligiöſen Freiheit ſei für feine politt- 
ſchen Freunde ein weſentlich anderes, als für das 
Zentrum, fie wollen auch den Diſſidenten und Ju- 
den gleiches Recht erhalten. 
eee 


ich weiß, noch keine anderen Städte. Sie lebte 


Abg. Cremer (konſ.): Der Artikel 4 in 
der Vorlage genirt an dieſer Stelle gar nicht. Herr 
Virchow wird ſich wohl nun mit den Sympathien 
des Herrn Majunke begnügen müſſen, ſeine Auf- 
faſſung vom Gegenſatze der individuellen Freiheiten 
nach kirchlichen und nach ſeinen Begriffen iſt völlig 
zutreffend; wir können uns Dem gegenüber nur 
auf den Standpunkt der kaiſerlichen Botſchaft ſtel⸗ 
len, welche von der Anſicht ausgeht, daß wir ein 
chriſtliches Volk ſein wollen. Sie können ſich den 
Papſt nicht machen, wie Sie ihn wollen, Sie müſ⸗ 
ſen ihn nehmen, wie er iſt. Heute unterſcheiden wir 
einen dreifachen Kulturkampf, erſtens den des Für⸗ 
ſten Bismarck, der Etwas von den wilden Kämpfen 
des Mittelalters zwiſchen Kaiſer und Papſt an ſich 
hat. In dieſem Kampfe iſt Fürſt Bismarck unter⸗ 
legen; die zweite Art des Kulturkampfes iſt die des 
Dr. Falk, welche die büreaukratiſche Juriſterei in- 
ſzenirte und die längſt beendet iſt, die dritte end⸗ 
lich, das iſt der Kampf des Atheismus und des 
Materialismus gegen das Chriſtenthum, und das 
iſt der gefährlichſte. Keine Religlonsgeſellſchaft iſt 
ſo frei geſtellt, wie die Diſſidenten und Juden. 
Herr Falk weigerte ſich, eine katholiſche Univerſität 
zu errichten, aber eine jüdiſche Hochſchule ließ er 
errichten. — Gewöhnen wir uns doch endlich daran, 
der Regierung mit Vertrauen entgegenzukommen, ich 
empfehle die Berathung der Vorlage durch eine 
Kommiſſion. (Bravo.) 

Abg. Dr. Gneiſt vermag in dem theilwei⸗ 
ſen Verzicht auf die Anzeigepflicht einen zweckmäßi⸗ 
gen Schritt auf dem Wege zum kirchlichen Frieden 
nicht zu erkennen und erllärt ſich gleichfalls für 
Kommiſſtonsberathung. 

Nachdem noch Abg. Dr. Majunke gegen 
en nationalliberalen Vertreter polemiſirt hatte, 
wurde die Diekuſſion geſchloſſen und der Entwurf 
an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern ver⸗ 
tiefen. 

Nächſte Sitzung: Donnerſtag, den 21. Juni, 
r. 


ſeien, das Gemeinwohl zu ſchädigen, entgegenzutre⸗ 
ten. Die Annahme des Antrags bedeute eine 
ſchwere Schädigung der Intereſſen des Handels, der 
Induſtrit und des Gewerbeſtandes aller Provinzial-⸗ 
ſtädte des deutſchen Reichs. N ' 
— Die nattonalliberalen Fraktionen des Reichs⸗ 
tags und des Abgeordnetenhauſes hielten geftern 
Abend eine gemeinſame Berathung über den Rück⸗ 
tritt des Herrn v. Bennigſen, der von allen Seiten 
auf das tiefſte beklagt wurde. Der zuerſt aufge⸗ 
tauchte Vorſchlag, ihn durch eine Deputation um 
die Zurücknahme feines Beſchluſſes erſuchen zu lafe 
ſen, wurde nicht weiter verfolgt, da man ſich ſagen 
mußte, daß Herr v. Bennigſen denſelben jedenfalls 
reichlich überlegt habe. Es wurde einſtimmig eine 
Adreſſe an ihn beſchloſſen, worin ihm der lebhafte . 
Dank ſeiner Parteigenoſſen für feine bisherige poli- 
tiſche Thätigkeit und die beſtimmte Hoffnung au ⸗ 
gedrückt wird, daß er dieſelbe unter günſtigeren Ber- 
hältniſſen wieder aufnehmen werde. 1 
— Man ſchreibt dem „B. Tgbl.“: In der 
hieſigen chineſtſchen Geſandtſchaft 
herrſcht, wie uns geſchrieben wird, über die Reſul⸗ 
tate der Probefahrt der chineſiſchen Panzerkorvette 
„Ting-Nuen“ in Eckernförde nur eine Stimme des 
Lobes und der ungetheilten Anerkennung. Während 5 
der Geſandte Li-⸗Fong⸗Pas in Begieitung ſeines 
Sekretärs Dr. Kreyer über Swinemünde Stettin 
bereits am Sonnabend hierher zurückgekehrt war, 
iſt der in den letzten Tagen wiederholt genannte in 
chineſiſchen Staatsdienſten ſtehende franzöͤſiſche Ma⸗ 
rineoffizier Gicquel von Eckernförde direkt nach Pa- 
ris abgereiſt. Letzterer war bekanntlich von ſeinen 
Landsleuten verdächtigt worden, die Ansrüſtang des 


erwähnten chineſiſchen Panzerſchiffes c.. ac. zu 
leiten. 


wie ihn Herr v. Zedlitz zu beſchaffen beabſichtige, 
werde das katholiſche Volk fein letztes Herzblut her⸗ 
geben, um die Freiheit der Kirche zurückzuerobern. 
(Beifall im Zentrum.) Nach der Vorlage ſolle der 
kirchliche Gerichtshof mit beſchränkter Kompttenz fort- 
beſtehen. Werde das Geſetz in der vorliegenden 
Faſſung angenommen, jo anerkennen wir dieſe Ein- 
richtung an ſich. (Rufe: Nein!) Gut, dann werde 
ich Ihnen in der Kommiſſion eine Faſſung vor- 
ſchlagen, welche unſern Standpunkt klarlegt. Redner 
lonſtatirt, daß das Zentrum nach wie vor jederzeit 
eintreten werde für die Volksrechte und für die 
wahre Freiheit, die nur zu finden ſei in der Be⸗ 
ſchränkung des Einzelnen zu Gunſten der Allgemein- 
heit. Der Abg. Richter möge ſich wohl vorſehen, 
daß ihn ſeine Armee bei Erreichung ſeiner Abſichten 
nicht im letzten Augenblicke im Stiche läßt. Ueber 
die Frage der organiſchen Reviſton befinde man ſich 
nach wie vor im Dunkeln. Die Regierung müſſe 
ſich doch auch über dieſen Punkt äußern. Redner 
EEE TER TLIRWERITHTEEN 


Thatſächlich hat Herr Gicguel weder mit dr 
Ausrüjung dieſes Panzerſchiffes, noch mit den an- 
deren in Deutſchland auf chineſiſche Rechnung ge-. 
machten Beſtellungen irgend etwas zu ſchaffen. Die 
Anweſenheit dieſes Herrn bei den beiden Probefahr⸗ 
ten im vorigen und in dieſem Monate hat viel⸗ 0 
mehr eine ganz andere Vorgeſchichte, die nunmehr, 
da fie in Eckernförde ihr Schlußkapltel erhalten, der 
Oeffentlichkrit nicht länger vorenthalten zu werden 
braucht. A 

Es war vor mehreren Jahren. Der chineſiſche 
Geſandte in Berlin, Li-Fong Pao, hatte, nachdem 
er von dem früheren chineſiſchen Geſandten, Lin- 
Dajen, die Leitung der hieſigen chineſiſchen Gefandt- 


Tagesordnung: Berichte über die Eifenbapn- 
verwaltung, Bebandlung der Schulverſäumniſſe. 
Schluß 118% Uhr. 


Deutfchlaud. 

Berlin, 12. Juni. Dem Bundesrathe ift 
die am 15. Mai zwiſchen dem Staatsſekretär Gra⸗ 
fen Hatzfeldt und dem Geſandten der Königin von 
Madagaskar abgeſchloſſene Handels-Konvention zu⸗ 
gegangen. 

— Die Handelskammer von Lübeck und der 
Handelsverein in Lüneburg haben ſich ebenſo wie 
die Handelskammer zu Frankfurt a. M. an den 
PPP o ß 


5 — 
dieſe dem jungen Mädchen die nöthigen Anweiſun⸗ Endlich ſchien er einen Entſchluß gefaßt 3 


F euill et on bisher im Elternhauſe.“ gen gab. haben. Er ſprang vom Pult auf und ging im * 

8 Er bemerkte ihren fragenden Blick; es ſchien Mela war allein. i Komtoir ein paarmal auf und nieder. We 

Fe ihm peinlich zu fein. Hatte fie den Grund feines Nachdenklich ſaß fie über ihrer Arbeit. Schon „Es muß gehen!“ Das waren die in kurze 
„Durchgebrannt!“ Intereſſes für die Fremde errathen? In Wahrheit jetzt dachte fe an den Geſchäftsſchluß, um dann Worte gekleideten Gedanken des Kaufmanns. EE. 
Novellette von Hugo Reuter hatte er Letztere nie geſehen; dennoch hatte es ihn] endlich Hennp's „Geheimniß“ zu erfahren. Daß wollte die perſönliche Bekanntſchaft Hennp's machen 
PR Fortfegung.) 5 eigenthümlich berührt, als fie, nur ſekundenlang, ihn] dleſe ein ſolches habe, das bezweifelte Mela keinen] und wenn dieſe dann denſelben günſtigen Eindruck N. 


fragend faſt und doch über ſeinen Anblick anſchei⸗ 
nend wie erſchrocken angeblickt hatte. 

Obgleich ſchon hoch in den Zwanzigern ſtehend, 
war ihm doch noch nie früher in ſeinem ſorgenloſen 
Leben das Blut ſo heiß zum Herzen geſtrömt, als 
ſoeben beim Anblicke der Fremden, 

„Der Name Ihrer Freundin? Sie werden 
es gewiß ſehr neugierig finden, wenn ich darnach 
frage.“ 8 

Er hatte ſich verrathen. Soeben hatte er ja 
geſagt, er glaube die Fremde zu kennen. 

„Henny Schütte. Iſt Ihnen der Name be- 
kannt?“ 

„Doch, ich glaube,“ entgegnete er ausweichend. 
„Fräulein Schütte iſt wohl zu Beſuch in Lübeck?“ 

„Ja — doch nein; aufrichtig geſagt, ich weiß 
es ſelbſt nicht.“ 

Er machte ein ungläubiges Geſicht. 

„Ich traf Fräulein Schütte ſoehen erſt,“ ſetzte 
Mela wie entſchuldigend hinzu. 

„In der That? Doch ich ſehe, man verlangt 
nach Ihnen.“ 

Eines der unter Mela's Aufficht ſtehenden jun- 
gen Mädchen war mit einer Arbelt in der Hand 
eingetreten. 

„Wir können die Sache auch morgen Früh 
noch beſprechen.“ 

Damit entfernte ſich Mela's Chef, während 


Augenblick War ſie doch ſelbſt glückliche Braut. 
Ehe ſie es geworden, wie manche lleine Heimlichkelt 
hatte fie zu verbergen gehabt, weil fie glaubte, Je- 
der könne ihr die Gedanken von der Stirne ab- 
leſen. 

Welches hübſche junge Mädchen hätte über⸗ 
haupt in ſeinem Leben noch kein Geheimniß gehabt? 

Nur über die Natur deſſen, was Henny ihr 
im erſten Augenblick zu verbergen geſucht hatte, war 
Mela im Unklaren. Sollte Henny unglücklich lie⸗ 
ben? Doch nein! Dieſes herzige Geſichtchen mußte 
ja jeden jungen Mann bald beſtricken. An Henny's 
Charakter konnte nicht leicht Jemand etwas auszu⸗ 
ſetzen haben — das Zeugniß gaben ihr Alle, die 
ſie kannten. 

Dann wieder gedachte ſie ihres Chefs und des 
eigenartigen Benehmens ſeitens Henny's bei deſſen 
Anblick. Sollten Beide einander doch nicht unbe⸗ 
kannt ſein? Aber das hätte ja im Widerſpruch ge- 
ſtanden mit dem offenen Weſen Mennig's, der mit 
ſolch lebhaſtem Intereſſe nach der Freundin gefragt 
hatte. Eigenthümlich blieb die Sache immer. 


auf ihn machte, als vor einer halben Stunde, 
dann — — — Ja, was dann? Wie die un- 
näherung an die liebliche Blondine in unauffälliger 
Weiſe ermöglichen? PR... 
Er hätte Fräulein Krieger bitten können, in 

ihrer Freundin vorzuſtellen. Aber heute ſchon? 
Und morgen mußte er nothwendig verreiſen. Viel- 
leicht hielt ſich Henny nur einige Tage in Lübeck 
auf. Er verwarf den Plan. Es ging ihm wie 
den meiſten Verliebten — er war nicht unbefangen en 
genug, um mit dem Gegenſtande feiner kaum m 
wachten Liebe etwa wie mit anderen jungen Damen 
zu verkehren. f - . 
Doch wenn zwei Herzen in wirklicher, uneigen⸗ 4 8 


Karl Mennig, dem man auf den erſten Blick 
den Geſchäftsmann anſah, war ein echtes Lübecker 
Kind, der für Alles Intereſſe hatte, was ſeine Va⸗ 
terſtadt anging. Seine reichlich kräftige Geſtalt 
war zwar nicht gerade darnach geſchaffen, Mädchen ⸗ 
herzen im Sturme zu erobern; deſtomehr aber ſprach 
die unverkennbare Offenheit ſeiner nicht unſchönen 
Geſichtszüge für ihn. Der erſte gute Eindruck, den 
er faſt auf Jeden machte, gewann noch beim Spre⸗ 
chen. Mennig war eine von den Naturen, deren 
ganzes Weſen — wenn auch nur aus inſtinktiven 
Urſachen — unmöglich Jemandens Mißfallen zu 
erregen vermochte. Es konnte nicht fehlen, daß 
Alle, auch ſein Geſchäftsperſonal, gerne mit ihm 
verkehrten. . 

Mela beantwortete ohne Arg ſeine Frage. 

„— — Das iſt eine Freundin von mirz aus 
Hamburg.“ 5 

Mela intereſſirte die Frage. Die Unterhaltung 
ſchien plötzlich einen ganz anderen Charakter anzu⸗ 
nehmen, als anfangs. Der Ton ihres Chefs war 
ein ſehr freundſchaftlicher geweſen und fie ſetzte des⸗ 
halb hinzu: 

„Wenn Sie meine Freundin kennen, fo mad- 
ten Sie deren Belanntſchaft vermuthlich in Ham- 
burg. Außer Hannover, wo meine Freundin ſich 
ein paar Tage beſuchsweiſe aufhielt, ſah ſie, ſo viel 


nütziger Selbſtloſigkeit für einander entflammt wor- 
den find, fo bedürfen fie kaum des Zufalles, der 
oft da im Leben Hülfe bringt, wo fie am wenig; 
ſten erwartet wird — die Liebenden werden auß 
ſelbſt Mittel und Wege finden, ſich gegenſeitig u 
nähern. 2 
Auch Karl Mennig hatte einen Ausweg ger 
funden, wie er am beſten die Bekanntſchaft vom 
ie 1 Henny Schütte machen konnte. Eine bekannte Me- 
* lodie aus dem „Luſtigen Krieg“ vor ſich flötend, 
Auch Karl Mennig mußte die Begegnung mit verließ er das Komptoir, um einen Geſchäftsweg zu 
EN 25 1 7 5 Ohne daß die Arbeit ihm beſorgen. 4 
wie ſonſt leicht wurde, ertappte er ſich verſchiedene⸗ 
male über Grübeleien. Immer . en feine | (Sostjepung folgt. 
Gedanken zu der Fremden zurück. 


ſchaft übernommen hatte, von ſeiner Regierung Auf- 


machen. Zumeiſt, um den Gtſandten hierbei zu 
unterſtützen, wurde der nunmehr ſeit 16 Jahren in 
chineſiſchen Staatsdienſten ſtehende und bet dem 
chineſiſchen Beamtenthum in Shanghai und Tientſin, 
wie auch bei dem allgewaltigen Li Hung⸗Chang 
wohlalkreditirte Deutſche und Mandarin 4. Klaſſe 
Dr. Karl Traugott Kreyer, nach Berlin geſchickt 
mit der gleichzeitigen Beſtimmung, der Berliner 
Geſandtſchaft als erſter Dolmetſch⸗ Sekretär vorzu⸗ 
ſtehen. 


kannte und in Folge einer mehrjährigen gemeinja- 

men literariſchen Thätigkeit im Ueberſetzungs⸗-Bureau 

des Shanghaier Arſenals mit einander wohl ver- 
traut. Was ſie daſelbſt an wichtigen Ueberſetzun⸗ 
gen auf allen Gebieten praktiſchen Wiſſens für 

China geleiſtet und ſeit ihrem Zuſammenſein in 

Berlin fort und fort betrieben, iſt für China von 

hoher Bedeutung und erfordert rückhaltloſeſte An- 

erkennung. 

Gicg el, der bereits im Jahre 1876 mit Li- 
Tong-Bao nach Europa kam und unter Leitung des 
Letzteren die Ausbildung einer Anzahl junger Chine- 
ſen in Paris zu beaufſichtigen oder richtiger die 
Gelder an und für die Letzteren auszuzahlen hatte 

und noch hat, fühlte ſich, vielleicht aach mit eini- 
gem Nett, als Fachmann und früherer Leiter des 

Fuhtſchauer Arſenals in China gleichfalls berufen, 
dem Geſandten Li-Fong-Bao bei den für chineſiſche 

Rechnung zu machenden Beſtellungen rathend zur 

Seite zu ſtehen. 

3 Während nun Ll⸗Fong Pao und Dr. Kreyer 
zunächſt in Deutſchland Umſchau zu halten gedach- 
ten, trat Gicquel mit Entſchiedenheit dafür ein, die 
Beſtellung von Panzerſchiffen in Frankreich zu 
machen und begründete die Bevorzugung franzöſt⸗ 
ſcher Schiffswerften hauptſächlich damit, daß Deutſch⸗ 
land auf tiefem Gebiete noch nichts geleiſtet habe, 
zum Theil Materialien zum Schiffsbau bis in letz⸗ 
terer Zeit hinein ſogar ſelbſt vom Auslande bezogen 

habe, es verdienten demzufolge die älteren franzöſi⸗ 
ſchen Werften mehr Vertrauen als die noch junge 

Schiffsbauinduſtrle. 

- Dr. Kriyer trat dieſen Argumentationen rüd- 
haltlos entgegen, erläuterte ſeinem Chef, wie wenig 
Gicquel kompetent ſei, über das geeinigte deutſche 

Reich im Allgemeinen und die deutſche Schiffsbau⸗ 
Induſtrie in Speziellen ein Urtbeil abzugeben, welcher 
man trotz ihrer Jugend ebenſo viel Vertrauen ent⸗ 
ges enbringen müſſe, wie den älteren franzöſtſchen 
und — engliſchen Schiffs werften, da es ſeine Ueber⸗ 
zeugung ſei, daß, wenn die Deutſchen einmal was 

machten, ſie dies auch mindeſtens ebenſo gut und 

preiswürdig zu liefern im Stande ſein würden, wle 

FPranzoſen und Engländer. Jedenfalls erfordere es 

das cineſiſche Staatsintereſſe, vorurtheilsfrei an die 

Sache zu gehen. 

Und ſo geſchah es auch. Man ſuchte eine 
auch für die an vielen Stellen ſeichten chineſiſchen 
Gewäſſer greignete Schiffsgattung und fand dieſelbe 
in Wilhelmshaven in der ſogenannten Sachſenklaſſe 

— ohne daß die Gegenbeſtrebungen ſür Frankreich 
aufgehört hätten. 

Noch vor Abſchluß des Kontraktes mit tem 
Stettiner „Vulkan“, betreffend den Bau dleſes er⸗ 
ſten Panzerſchiffes, bedurfte es Seitens des Dr, 
Kreyer des wiederholten Ausdruckes des feſten Ver⸗ 
trauens in die Leiſtungsfähigkeit dieſer deutſchen 
Geſellſchaft, ſo daß der Geſandte Li-Fong-Pao, 
welcher ohnehin mit Dr. Kreyer im Allgemeinen 
übereinſtimmte, dann anch nicht zögerte, die erſte 
Beſtellung an den „Vulkan“ zu vergeben. 

30 In welchem Maße die deutſche Schiffe bau⸗ 
Induſtrie das ihr entgegengebrachte Vertrauen ge- 
rechtfertigt hat, jagt der Schlußerfolg bei der Pro⸗ 
befahrt in Eckernförde, wo auch der Kampf Dr. 
Krever contra Gicquel mit der bedingungsloſen 
Kapitulation des Letzteren ſein Ende erreichte. Wohl 
ſelten iſt ein Franzoſe von ſeinen Lande leuten jo 
ungerecht verbächtiget worden, wie diesmal Mon⸗ 
* eur Gleguel. Der arme Mann war von dem 

HOeſand ten Li-Zong⸗Pao blos hierher berufen wor- 
den, um ſich ſelbſt davon zu überzeugen, — wie 
Vorzügliches die von ihm verkannten Deutſchen ge⸗ 
leiſtet haben 
— In der jüngſten Sitzung der Geographi- 
ſchen Geſeuſchaft in Hamburg wurde ein Antrag 

des Vorſitzenden der Verſammlung auf Bewilligung 

‚eines Betrages von 1200 Mark für Forſchungen 
in Paraguay einſtimmig angenommen. 

— Der Amtevorſteher Freiherr v. Rothenban 
in Buchwald hat gegen das ihn wegen der bekann⸗ 

ten Prügelaffatlre verurtheilende Erkenntniß des 

Landgerichts Hirſchberg Reviſton eingelegt. Die 
Sache wird alſo vor dem Reichsgericht nochmals 
zur Verhandlung kommen. 

— Am 9. Juni wurde in Altxandrien Su- 

leiman Sami Daud hingerichtet, von welchem der 

Befehl zur Einäſcherung der Stadt im Juli v. J. 

ausgegangen iſt. Er batte unerwartet unter den 

Führern der engliſchen Oppofition eifrige Fürſprecher 

gefunden, die es ſich angelegen fein ließen., ihn vom 

Galgen freizubtingen, indem fie vorgaben, untrüg- 
liche Beweiſe beibringen zu können, daß Sami Daud 

nur im Auftrage des Khedive gehandelt habe. 

Der Hauptverfechter von Daud's Schuldloſigkeit 

war Lord Randolph Churchill, welcher beſtrebt iſt, 

Sir Stafford Northeote als Führer der Konſerva⸗ 

ven im Unterhauſe aus dem Sattel zu heben und 

ſich in denſelben zu ſchwingen. Diesmal hatte er 
jedoch Sir Stafford an ſeiner Seite, beide griffen 
vereint die Regierung an, daß ſie dem Suleiman 

Sami Daud kein „gerechtes Gericht“ bewilligt 

K habe. Ihrer Proteſte ungeachtet wurde an Daud 


trag erhalten, nach verſchiedenen für China brauch- das Todesurtheil volfireit. 
baren Dingen und unter Anderem auch nach Pan- Lord R. Curchill dabei nicht, geſtern interpellirte er 
zerſchiffen Umſchau zu halten und Beſtellungen zu den 


Li-Fong-Pao und Dr. Kreyer waren alte Be 


am 9. d. angeſichts der Stätte feiner Uebelthaten 


Doch beruhigte ſich 


Premier abermals in dieſer Angelegenheit. 
Gladſtone verlas darauf Depeſchen des bisherigen 
Generalkonſuls Sir Edward B. Malet, in denen 
ausgeführt wird, daß das über Suleiman Sami 
gefällte Todesurtheil gerecht ſei; ferner verlas Glap- 
ſtone eine Depeſche Lord Dufferin's vom geſteigen 
Tage, in welcher erklärt wird, daß die von Chur⸗ 
chill gegen den Khedive ertzobene Anklage der Mit- 
ſchuld an den Niedermetzelungen eine grundloſe 
Verleumdung ſei. Sie Stafford Northeote bean- 


tragte Vertagung des Hauſes, um Aufklärungen 


über die Haltung der Regierung betreffs der Hin- 
richtung Suleiman Sami's zu erhalten. Lord 
Churchill griff die Regierung von Neuem auf das 
Heftigſte an und bezichtigte den Khedive abermals 
der Mitſchuld an den Niedermetzelungen in Alexan⸗ 
drien. Der Premier entgegnete, wenn Churchill 
auch nur eine Idee von Verantwortlichkeit hätte, 
ſo würde er nicht ſo ſchamloſe, falſche Beſchuldi⸗ 
gungen gegen den Khedive und die Richter ein⸗ 
ſchließlich der engliſchen und italieniſchen Mitglieder 
tes Gerichtshofes vorbringen. Die Regitrung flüge 
ſich auf die Berichte eines vertrauenswürdigen kom⸗ 
petenten Agenten. Im weiteren Valaufe der 
Sitzung wurde der Autrag Northcote auf Vertagung 
obg lehnt. 


Ausland. 


Paris, 10. Juni. Im Hinblicke auf den 
bedeutenden Konſum franzöſiſcher Weine 
in Deutſchland iſt die geſtrige Kamwerdebatte über 
den vom Deputirten Lavergne geſtellten Antrog, 
betreffend den Zuſatz von Alkohol zum Wein des 
Jahrgangs 1882 von allgemeinem Intereſſe. Die⸗ 
ſer Antrag will die ſranzöſiſchen Weinproduzenten 
nausnahmsweiſe“ ermächtigt wiſſen, die durch die 
Witterungsverhältuiſſe des vorigen Jahres geſchä⸗ 
digten Weine buch einen ſtärkeren Alkoholzuſatz zu 
„retten“. Da nun der Zoll von 150 Fres. für 
das Hektoliter Alkohol einen derartigen Zuſatz nicht 
geſtattet, fol dieſer Zoll bis zum 1. September d. 
J. auf 20 Francs ermäßigt werden. Der Antrag⸗ 
ſteller iſt der Anſicht, daß der Staatsſchatz durch 
eine derartige Maßregel nicht geſchädigt, vielmehr 
die Zolldefraudationen eingeſchränlt werden würden. 
Hr. Lavergne hob noch hervor, daß der Wein von 
1882 nicht den für feine Konſervirung erforder⸗ 
lichen Alkoholgehalt beſize, und daß die Ablehnung 
des Antrages für eine große Anzahl Heiner Beſitzer 
den Ruin bedeuten würde, ſo daß die Kammer für 
fie Unterſtützungen bewilligen müßte. Der Depu- 
tirte Raspail bekämpfte die Vorlage vom dreifachen 
Geſichtoßunkte: der öffentlichen Geſundheit, der 
Staateintereſſen und des Betruges. Ein Wein, be 
tonte er, der fünf Grad Alkohol aufwelſe, zu denen 
zehn Grad hinzugefügt würden, verdiene nicht mehr 
den Namen Wein, ſondern jei ein alloholiſches Gr- 
tränk. Durch die Annahme des Antrages würden 
auch diejenigen Weinbauern geſchädigt werden, welche 
bereits den höheren Zoll für Alkohol entrichtet ha- 
ben, ſo daß ſie vom Staate den nachgezahlten 
Betrag zurüdjordern würden. Die öffentliche Hy⸗ 
gieine jei überdies vor Allem daran iatereſſut, daß 
die bereits allzu zahlreichen Fälſchungen nicht eine 
weitere Ausdehnung erfahren. Rasparl ging dann 
auf die in Paris ſich vollziehenden Weinfälſchungen 
näher ein und betonte, daß der größte Theil der 
in Paris konſumtrten Weine nicht blos verfälſcht, 
ſondern auch mehr oder minder geſundheitsgefährlich 
wäre. Dieſen Verfälſchungen werde durch den ge⸗ 
ſtellten Antrag nur ein weiterer Vorſchub geleiftet, 
jo daß die ohnehin ſchon kompromittirten franzö⸗ 
ſiſchen Weine nur noch mehr an ihrem Anjeden 
verlieren würden. „In Paris“, führte der Redner 
aus, „treffen Ladungen von Flüſſigkeiten ein, in 
denen ſich kein von der Wtintraube herrührender 
Tropfen befindet; es iſt durch Waſſer verrünnter 
und leicht gefärbter Alkohol“. 

Nachdem der Finanzminlſter erklärt hatte, daß 
ſolche Flüſſigkeiten mit Beſchlag belegt würden, und 
daß man franzöſiſche Produkte nicht auf dleſe Weiſe 
in Mißlredit bringen dürfte, wiederholt Raspall, 
daß derartige „Flüſſigkeiten“ in der That zum 
Nachthelle des Staatsſchatzes und der öffentlichen 
Geſundheit vielfach in den Verkehr gelangten. Man 
begreife allenfalls den Zuſatz von Alkohol vor voll- 
zogenem Gäbrungeprozeſſe des Weins; ſpäter aber 
könne eine derartige Miſchung nur der Geſundheit 
ſchaden. Ueberdies würde nur der Alfoholimport 
aus Deutſchland durch die Vorlage gewinnen. Der 
Finanzminiſter wies nochmals darauf hin, daß die 


Ausführungen Raspail's nur geeignet wären, den 


franzöſiſchen Weinhandel zu ſchädigen, während ein 
dringendes Bedürfniß vorliege, die kleinen Wein- 
bauer vor dem Untergang zu retten. Der Depu⸗- 
ti te Guich ard ſchloß ſich dagegen im Weſentlichen 
den Ausführungen Raspail's an und unterzog den 
Handelsvertrag mit Spanien einer ſcharſen Kritik, 
welcher den geſteigerten Import der ſtark alkoho⸗ 
liſchen ſpaniſchen Weine, nicht aber den größeren 
Export franzöſiſcher Produlte zur Folge gehabt habe. 
„Verfälſchte Weine“, ſchloß der Redner, „kommen 
über unſere Grenzen, die acht Millionen Franzoſen 
dagegen, welche vom Weinbau leben, werden nicht 
geſchützt“. 

Der Abgeordnete Fouquet ſprach ſich im Sinne 
des Antrages, ſowie zu Gunſten des nordfran zöſt⸗ 
ſchen Alkohols gegenüber dem deutſchen aus, worauf 
der Deputirte Michon den Antrag bekämpfte, indem 


man aber, anflatt Wein zu trinken, dieſe mit Alko⸗ 
bol gefälſchten Produkte trinkt, fo wird man krau⸗ 
rig, finſter und niedergeſchlagen“. Nachdem dann 
der Antragſteller noch die Einwendungen der vir⸗ 
ſchiedenen Gegner zu widerlegen verſucht hatte, wurde 
die Generaldebatte beendet uns mit 264 gegen 
211 Stimmen beſchloſſen, zur Diskuſſton der ein⸗ 
zelnen Artikel überzugehen, die am Montag ſtatt⸗ 
finden ſoll. 


Provinzielles. 


Stettin, 13. Juni. Schwurgericht. — 
Sitzung vom 12. Juni. — Anklage wider die un⸗ 
verehel. Auguſte Voigt aus Grabow wegen ver- 
ſuchten Kindesmordes. 

Die Angeklagte iſt beſchuldigt, den Verſuch 
gemacht zu haben, ihr am 25. Dezember 1882 
unehelich geborenes Kind während oder gleich nach 
der Geburt vorſätzlich zu tödten. Die Verhandlung 
wurde mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt und 
endete mit der Verurtheilung der Angeklagten zu 
2 Jahren Zuchthaus und Ehrverluſt auf gleiche 
Dauer. 

— Ein Käufer, welchem mehr Waaren über- 
ſendet worden find, als er beſtellt hat, darf ledig⸗ 
lich wegen dieſer Mehrſendung die Annahme des 
beſtellten Theils der Sendung nicht verweigern. Da⸗ 
gegen iſt er, dies beſagt eine gerichtliche Entſchei⸗ 
dung, zur Annahme und Bezahlung der von ihm 
nicht beſtellten Waare nicht verpflichtet, wenn er 
auch die Mehrſendung nicht ſofort gerügt hat. Zwar 
iſt der Käufer verpflichtet, die ihm überſendete Waare 
ohne Verzug zu unterſuchen und, wenn ſich dieſelbe 
nicht als vertragsmäßig oder geſetzmäßig ergiebt, 
dem Verkäufer ſofort davon Anzeige zu machen, 
widrigenfalls die Waare als gerehmigt gilt. Dies 
bezieht ſich aber nur auf ſolche Zuſendungen, in 
betreff deren bereits ein Kaufvertrag zum Abſchluß 
gekommen iſt. Eine Mehrſendung über die beſtellte 
Quantität hinaus enthält, jo weit dieſe Ueberſchrei⸗ 
tung reicht, nur eine Offerte, nicht aber einen Ver⸗ 
trag, auch bezieht ſich jene Beſtimmung nur auf die 
Qualität, nicht aber auf die Quantität der über⸗ 
ſendeten Waare. 

— Dem Rechtsanwalt und Notar, Juſtizrath 
Dr. Gutjahr zu Greifswald iſt der Rothe Ad— 
lerorden 3. Klaſſe mit der Schleife verliehen. 

— Von einer Anzahl ange ſehener evangeli- 
ſcher Männer der verſchledenſten kirchlichen und poli⸗ 
tiſchen Richtungen wird ein Vorſchlag veröffent⸗ 
licht, zur Feier des 10. November eine „Luther⸗ 
ſtiftung“ in das Leben zu rufen behufs Förderung 
der Erziehung von Kindern evangeliſcher Pfarrer 
und Lehrer. Die Lutherſtiſtung ſoll nach dem Ge⸗ 
danken, der den Verfaſſern des Vorſchlages vor- 
ſchwebt, aus der Geſammtheit der Vereine beſtehen, 
welche in den verſchiedenen Orten Deutſchlands ins 
Leben gerufen werden. Die Vereine finden ihren 
Mittelpunkt und ihre Vertretung in einem Zentral- 
vorſtand, welcher durch Abgeordnete der Vereine in 
der Hauptverſammlung gewählt wird. Zu einer 
Berathung mit Männern aus allen Gauen Deutſch⸗ 
lands über die Feſiſtellung des definitiven Statuts 
ſoll im Herbſt dieſes Jahres eingeladen werden. 

Neuſtettin, 11. Juni. Geſtern Nachmittag 
4 Uhr ſtarb an den Folgen eines Schlaganfalles 
im Alter von 70 Jahren unſer Bürgermeiſter Karl 
Ernſt Zingler, geboren am 29. April 1813 zu 
Schivelbein. Derſelbe war vom 1. Januar 1842 
bis ultimo Februar 1846 Bürgermeiſter der Stadt 
Hammerſtein, worauf er vom 1. März 1846 bis 
zu ſeinem Tode als Bürgermeiſter von Neuſtettin 
fungirte, um fiebenunddreißig Jahre hindurch in 
dieſem Berufe erfolgreich zu wirken. Die Bürger- 
ſchaft Neuſtettins wird dem Dahingeſchtedenen ein 
ehrendes, dankbares Angedenken bewahren. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
Bellevue: „Thereſe Krones.“ Genrebild in 3 
Alten. 


Vermiſchtes. 

Berlin, 12. Juni. (Zur Affaire Sobbe.) 
Die Ermordung des Briefträgers Koſſäth wird früher 
geſühnt fein, als man dies wohl allgemein erwartet 
hat. Nachdem der Kaiſer am jüngſten Sonnabend 
ſich entſchieden hat, von dem Rechte der Gnade 
keinen Gebrauch zu machen, vielmehr der Gerech— 
tigkeit freien Lauf zu laſſen, iſt die Vollſtreckung 
des am 30. April d. Is. vom Schwurgericht am 
hieſigen Landgericht ! gefällten Todesurtheils auf 
morgen, Mittwoch, früh 6 Uhr, im Hofe der 
Moabiter Strafanſtalt feſtgeſetzt worden, ſo daß die 
Sühne des entſetzlichen Verbrechens, das bekanntlich 
am 12. März d. J. vollführt worden iſt, genau 
nach drei Monaten erfolgt. 

— Aſlattſcher Beſuch iſt in Berlin zu erwar⸗ 
ten. Vor etlichen Tagen trafen mit dem Dampfer 
„Colomb“, von Jadien kommend, für Herrn Karl 
Hagenbeck in Hamburg eine Geſellſchaft Carnax 
(Singaleſen) von Ceylon, beitebend aus zwanzig 
Köpfen, Männer, Frauen und Kinder, in Marſeille 
ein. Dieſelbin führen zwölf Stück dreſſirte Ele⸗ 
phanten und fünfzehn drejirte Zebus mit ſich. Die 
Leute ſind ſchwarz, jedoch mit edlen, angenehmen 
Geſichtszügen, nur mit dem Nothwendigſten beklei⸗ 
dit, und ſelbſt dieſes ſcheint ihnen läſtig zu ſein. 
Die Männer tragen das Haar lang und aufgeſteckt 
wie die Frauen; das Haar halten fie mittelſt aus 
Schildkrötenſchale ſelbſtgefertigter, halbrunder Kämme, 


er ein Loblied der Burgunderweine anſtimmte, die] wie in Europa wohl die Kinder tragen, aus der 


nach wie vor rein gehalten würden. 
Heiterkeit erzielte der Redner, als er, ad hominem 
argumentirend, bemerkte: „Wenn man in der Bour⸗ 
gogne Wein trinkt, wird man luſtig und ſanft; 


’ 


Allgemeine Stirn. 


| 


Die Elephanten find prächtig dreſſirt, ein- 
zelne tragen Baumſtämme von etwa 40 Fuß Länge 
und 1½ Fuß Durchmeſſer, ebenſo Hauſteine von 
2% Fuß im Quadrat. Die Zebus, wovon das 


man empfindet ein allgemeines Wohlbehagen; wenn kleinſte 26 Zoll und das größte wie ein europät- 
1 
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ſcher Stier groß und ausgewachſen find, werden, 
rem „Deutſchen Tagebl.“ zufolge, in eigens dazu 
mitgebrachten zweirädrigen Wagen eingeſpannt und 
laufen mit guten Pferden um die Wette. Die Ge- 
ſellſchaft wird Marfeile am 10. d. M. verlaſſen, 
ſich etwa zwei Monate im Jardin d'Acclimatiſation 
zu Paris ſehen laſſen und von dort nach dem Ber- 
liner Zoologiſchen Garten reiſen. 

— Eine merkwürdige Luftſchifffahrt fand die⸗ 
fer Tage in St. Omer flat. Um ½8 Ubr 
Abende beſtieg M. Lhoſte den Ballon „Hirondelle“ 
und erhob ſich beim ſchönſten Wetter und großer 
Windſtille über die Stadt. Man fab ihn lange 
oberhalb derſelben ſchweben, indem er im Kreiſe um 
St. Omer fuhr und ſich dann langſam nach der 
Richtung von Eperlecques und Aubdruick entfernte. 
Man glaubte ſogar einen Augenblick lang, daß er 
in Eperlecques niedergegangen; er fiel auch in der 
That bedeutend und fand ſich bei Audruick kaum 
100 Meter vom Boden und konverſirte dort mit 
den Bewohnern. Lhoſte fragte ſie nämlich, was für 
Eisenbahnlinien dies ſeien, die er ſibe und flieg 
dann zur großen Enttäuſchung ſeiner Antwortgeber 
wieder auf. Gegen 8 Uhr kam der Aeronaut an 
Calas vorbei, von wo aus ihn der Luftſtrom nach 
Gravelines und ſodann nach Pas de Calais brachte. 
Gegen 11 Mor befand er ſich in Sicht des Leucht⸗ 
tburmes von Dover und empfand die Verſuchung, 
in England zu lanven. Lhoſte wäre ſehr glücklich 
geweſen, in England die Landung bewerkſtelligen zu 
könnes, da er in dieſem Falle der Erſte geweſen 
wäre, der auf dieſe Art die Reiſe von Frankreich 
nach England gemacht; doch war der Wind nicht 
günſtig. Bei Anbruch der Nacht befand ſich der 
Ballon in einer Elswolle, der Aeronaut warf Bal- 
laſt aus und erhob ſich in noch höhere Regionen. 
So blieb er die ganze Nacht und noch neun Stun⸗ 
den des folgenden Tages auf dem Meere — un- 
terhalb des Ballons nichts als das monotone To- 
fen der Wogen hoͤrend. Dies war allerdings nicht 
ſehr beruhigend. Trotz der bedeutenden Kälte, 0 
er auszuſtehen hatte, konnte er nicht umhin, das 
Schauſpiel der unter ihm ziehenden Wolken, die 
vom Monde beleuchtet waren, zu genießen; es ſoll 
ein feenhaftes phantaſiiſches Bild geweſen ſein. 
Gegen 3 Uhr 30 Min. ging die Senne auf und 
der Luftſchiffer ſah bald einige Schiffe an den 
Küſten. Hierauf richtete er ſeinen Weg, nachdem 
er einen günſtigen Luftſtrom gefunden hatte, zur 
Erde. Es war 9 Uhr, als er feſtes Land unter 
ſich ſah und eine paſſende Landungsſtelle gewahrte; 
er warf den Anker aus, der an einem Baume hän- 
gen blieb, und der Ballon neigte ſich gegen ein 
Haus, von welchem ſich mehrere Frauen ganz ent⸗ 
ſetzt flüchteten. Bald kam jedoch Hülfe und Lhoſte 
konnte ſeinen Abſtieg ohne Unfall bewerkſtelligen. 
Er befand ſich nach 13ſtündiger Reiſe in Holland. 

Telegraphiſche Depeſchen. 

München, 12. Juni. Der Generalſtabsarzt 
und Chef der Medizinal Abtheilung des baleriſchen 
Krlegsminiſterſume, Ur. von Lenk, iſt geſtern ge⸗ 
ſtorben. 

Fiume, 11. Juni. Der engliſche Vizeadmi⸗ 
ral Hay iſt mit den Panzerſchiffen „Alexandra“ und 
„Temeraire“ heute Nachmittag hier eingetroffen und 
hat alsbald dem Gouverneur von Fiume, Grafen 
Geza Szapary, einen Beſuch abgeſtattet, den dieſer 
ſpäter erwiderte. Abends fand bei dem Gouver⸗ 
neur ein Galadiner ſtatt, an welchem das Offizter⸗ 
korps der engliſchen Schiffe und die hieſigen Nota- 
bil täten theilnahmen. 

Paris, 11. Juni. Die Fraktlonen des linken 
Zentrums und die Linke des Senats haben ſich ge- 
gen das von der Kammer angenommene Juſtizre⸗ 
formprojekt erklärt, jo daß voraus ſichtlich die mor⸗ 
gen zu erwählende Kommiſſion des Senats in ihrer 
Majorität dem Projekte ungünſtig ausfallen wird. 

Petersburg, 12. Juni. Die Overpolizeimei⸗ 
ſter von Moskau und Pitersburg, Koslow und 
Greſſer, find in Anerkennung ihrer Leiſtungen bei 
den Krönungefeierlichteiten zu Ginerallieutenauts be- 
fördert worden. 

Der Großfürſt Konſtantin Nicolajewitſch nimmt 
ſeinen Sommeraufenthalt in Pawlowsk. 

Warſchau, 12. Juni. Das einen Theil des 
Großen Theaters bildende Variété-Theater iſt in der 
vergangenen Nacht abgebrannt. Ein Verluſt an 
Menſchenleben iſt nicht zu beklagen. Der entitan- 
dene Schaden wird auf 100,00 Rubel geſchätzt. 

Kiew, 12. Juni. Die Prinzen Arnulf von 
Baiern und Hermann von Sachſen- Weimar find 
geſtern hier eingetroffen und ſetzen heute, nach Be⸗ 
ſichtigung der Sehen würdigkeiten, über Breſt die 
Reiſe nach Deutſchland fort. 

Konſtantinopel, 12. Juni. Das Patriarchat 
und der Vorſtand der hieſigen griechiſchen Gemeinde 
überreichte der Pforte ein Geſuch um Aufrechterhal⸗ 
tung ihrer alten Privilegien und Geristjame, da 
tie Pforte beabſichtigen ſoll, die bisher der Juris⸗ 
diktion des Patriarchats unterſtellten Fragen der 
türkiſchen Jurisdiktion zu überweiſen 

Rom, 12. Juni. Nach dem nunmehr vor- 
liegenden definitiven Reſultate wurden bei den Mu- 
nizipalwahlen 14 Kandidaten gewählt, welche allen 
Kandidatenliſten gemeinſam angehörten, 8, die ſich 
ausſchließlich auf der Liſte der Liberalen befanden, 
8, die auf der Liße der Klerikalen und des Ver⸗ 
eins der gemäßigt liberalen ſtanden und 4, die 
ausſchließlich von den Klerikalen aufgellellt waren. 

London, 12. Juni. Unterhaus. Der Unter- 
ſtaateſekretär theilt mit. die Regierung habe von 
Frankreich keine Erklärung verlangt wegen der am 
2. d. M. von dem Minifter Challemel-Lacour im 
Senate gethanen Aeußerung betreffend die Aufrei⸗ 
zung Chinas gegen Frankreich durch eine ihm (dem 
Miniſter) bekannte Macht. Die Regierung habe 
nicht geglaubt, daß dieſe Aeußerung irgendwie Eng 
land berühren ſolle. 


